
www.jesuiten.org

E
in

 G
ra

tis
-A

bo
nn

em
en

t 
Je

su
ite

n
fü

r 
Si

e 
od

er
 a

nd
er

e,
di

e 
am

 O
rd

en
 

in
te

re
ss

ie
rt

 s
in

d

Je
su

ite
n 

Gratis-Abonnement
Jesuiten Bestellkarte bitte 

einfach heraustrennen, 
ausfüllen und zurücksenden. 
Danke.

Predigen

2016/2
ISSN 1613-3889

Je
su

ite
n 

 



Titelfoto:  
Ambo und ewiges Licht,  
Herz-Jesu-Kirche  
in München
© KNA-Bild

Ausgabe Juni/2016

Jesuiten Jesuiten
 1 Editorial

  Schwerpunkt
 2 Die Predigt der ersten Jesuiten 
 4 Als Predigten noch ein Event waren

 6 Heutige Erfahrungen des Predigt-Hörens

 8 Was ich predigen würde – Worte von Laien

 10 Der Prediger als Hörender

 12 Evangelische und katholische Perspektiven 

 14 Kurz oder lang?

 16 Predigen für Kinder

 18 Die innere Armut des Predigers

 20 Die Heiligen sprechen lassen

  Geistlicher Impuls
 22 Der eigenen Sehnsucht folgen

  Nachrichten
 24 Neues aus dem Jesuitenorden

  Personalien 
 28 Jubilare

 29 Verstorbene

  DVD – Medien 
 29 Missionare im Gespräch

  Vorgestellt
 30 Schulseelsorge am Aloisiuskolleg 

 33 Autoren dieser Ausgabe

  Die besondere Bitte
 34 Gute Prediger für den Orden

 37 Standorte der Jesuiten in Deutschland

IMPRESSUM

JESUITEN 
Informationen 
der Deutschen Provinz
der Jesuiten
an unsere Freunde 
und Förderer
67. Jahrgang 2016/2

ISSN 1613-3889
Herausgeber
und Copyright:
© Deutsche Provinz
der Jesuiten K.d.ö.R.
Redaktionsleitung:
Klaus Mertes SJ
Redaktion:
Dr. Thomas Busch 
(Chef vom Dienst)
Holger Adler SJ
Marco Hubrig SJ
Stefan Hofmann SJ
Björn Mrosko SJ
Richard Müller SJ
(Bildredaktion)
Jörg Nies SJ
Claus Pfuff SJ
Tobias Specker SJ
Johann Spermann SJ
Tobias Zimmermann SJ
Patrick Zoll SJ

Anschrift:
Redaktion JESUITEN
Seestraße 14
80802 München
Tel 089 38185-213
Fax 089 38185-252
redaktion@jesuiten.org
www.jesuiten.org

Satz und Reproduktionen:
Martina Weininger, 
München

Druck:
Gebrüder Geiselberger
GmbH, Altötting
Printed in Germany

Erscheinungsweise:
Viermal im Jahr 
Abonnement kostenlos

Nachdruck nach 
Rücksprache mit  
der Redaktion

Standorte der Jesuiten
in Deutschland

Gratis-Abonnement

  Gratis-Abonnement

2016/2

B
itte sen

d
en

 Sie ko
sten

lo
s 

d
ie Pu

b
likatio

n
 Jesuiten 

in
 n

 1 / n
 5 / n

 10 / n
 20 Exem

p
lar/en

ab
 d

er n
äch

sten
 A

u
sg

ab
e an

:

N
am

e

Vornam
e

Straße

PLZ 
O

rt

Datum
 

U
nterschrift

Sekretariat
Fre

u
n

d
e 

d
e

r G
e

se
llsch

a
ft Je

su
 e

.V
.

Seestraße 14

80802 M
ünchen

Bitte
freim

achen,
falls M

arke
zur Hand



ED I TO R IAL

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

manche Gläubige machen ihren Gottes-
dienstbesuch davon abhängig, ob sie eine 
gute Predigt erwarten dürfen. Und es 
stimmt: Die Rolle der Predigt wird bereits 
in der frühen Kirche als ein zentrales Ele-
ment der Glaubensunterweisung betrach-
tet. Doch kann man fragen: Wie wichtig 
ist die Predigt eigentlich? Und warum? 
Der heilige Ignatius gibt seinen Jesuiten 
mit auf den Weg, dass eine Predigt nicht 
nur belehren, sondern vor allem das Herz 
bewegen soll. Die Zuhörer sollen bewegt 
werden, Gott zu suchen und ihr Herz für 
Gott zu öffnen. Dabei sieht sich Ignatius 
in eine lange Tradition gestellt, welche be-
reits für die ersten Christen in der Antike 
eine bedeutsame Rolle spielte.

Wenn Sie einen Gottesdienst besuchen, 
dann sollten sich kaum Überraschungen 
einstellen. Die Liturgie ist einheitlich und 
die liturgischen Elemente, wie z.B. die 
Tagesgebete, die Lesungs- und Evange-
lientexte sind überall gleich. Und das ist 
gut so, wenn die Liturgie mit Liebe ge-
staltet ist. Doch nach der Verkündigung 
des Evangeliums erhält der Gottesdienst 
spätestens durch die Predigt eine indivi-
duelle Note. Und Ihr Herz wird bewegt: 
Vielleicht langweilen Sie sich? Vielleicht 
ärgern Sie sich auch über den Prediger? 
Oder fühlen Sie sich angesprochen und 
nehmen etwas mit für den Alltag? Jeder 
Gottesdienstbesucher hat schon einmal 
solche Erfahrungen gemacht.

 
Doch es gibt auch die andere Seite. Der 
Prediger steht vor der Gemeinde und re-
det – er hat sich hoffentlich vorbereitet 
und in der Ausarbeitung überlegt, was 
und wie er es sagen möchte. Oftmals weiß 
er jedoch nicht, ob seine Gedanken bei 
der Gemeinde ankommen. Im Augen-
blick der Predigt kann er verwirrt sein. 
Zuhörer sitzen mit geschlossen Augen in 
den Reihen – schlafen sie oder hören sie 
konzentriert zu? Warum reden einige mit-
einander? Andere Male wird der Prediger 
vielleicht den Eindruck gewinnen: Ja, spit-
ze, die Gläubigen hören wirklich zu, wir 
sind in einem Dialog!

Gläubige und Prediger stehen regelmäßig 
einander gegenüber, allerdings kommen 
sie nur selten über die Predigt miteinan-
der ins Gespräch. Was schätzen Zuhörer 
an Predigten? Was schreckt sie ab? Wo-
rüber würden Zuhörende gerne einmal 
predigen? Wie ergeht es dem Prediger in 
der Vorbereitung und wie ergeht es ihm 
mit seiner Rolle als Prediger? Welche He-
rausforderungen und Freuden nimmt der 
Prediger wahr? In diesem Heft dürfen Sie 
sich auf unterschiedliche Erfahrungen 
und Sichtweisen freuen.

Christian Braunigger SJ
Stefan Hofmann SJ
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Die Predigt der ersten Jesuiten
„Vorlesung im Messgewand“ – so nannten 
Seminaristen vor einigen Jahren die Pre-
digten der Jesuiten in den Sankt George-
ner Gottesdiensten. Ob zu Recht oder zu 
Unrecht – man kritisierte die Predigten 
als zu abstrakt-akademisch, belehrend 
und zu lang. Dabei gehört das Predigen zu 
den wichtigsten Aufgaben des Jesuitenor-
dens und wird als Dienst am Wort Gottes 
in den Gründungstexten noch vor den 
spirituellen Diensten und den Werken der 
Liebe genannt. Ignatius und seine Gefähr-
ten predigten nach ihrer Priesterweihe so, 
dass sie auf die Straßen hinausgingen. Sie 
wollten die Praxis Jesu und seiner Jünger 
nachahmen. Die ersten Jesuiten predigten 
auf Marktplätzen, in Hospitälern, Gefäng-
nissen und Gasthäusern. Manchmal wa-
ren ihre Methoden so unorthodox (etwa 
indem sie barfuß und mit Kreuzen auf 
dem Rücken durch die Straßen liefen), 
dass sie nicht nur bei offiziellen Stellen, 
sondern bei Ignatius selbst höchste Miss-
billigung fanden.

Die Predigt der ersten Jesuiten wollte 
nicht nur belehren, sondern auch die Zu-
hörer bewegen. Jesuitenpredigten enthiel-
ten Worte, die Wirkung zeigten: wie bei-
spielsweise in Genua, wo die Stadt nach 
der Predigt von P. Laínez ihre Verträge 
überprüfte, um den Gewinn aus Wucher-
zinsen einzustellen. Die Predigten sollten 
aber auch emotional bewegend sein. Aus 
Schmerz oder aus Freude flossen Trä-
nen, gelegentlich fielen Zuhörer auch in 

Ohnmacht – immerhin 400 Jahre vor den 
Beatles. Um Menschen zu bewegen, muss 
man jedoch auch etwas zu sagen haben. 
Die Satzungen des Ordens empfehlen des-
halb ein gründliches Studium der Heiligen 
Schrift und entsprechende Predigtübun-
gen. Worüber predigten Ignatius und die 
ersten Jesuiten? Von Ignatius ist nicht di-
rekt eine Predigt, wohl aber eine „Summe 
der Predigten von Magister Ignatius über 
die christliche Lehre“ überliefert. Darin 
werden die Beichte, die zehn Gebote, die 
sieben Hauptsünden, die leiblichen und 
die geistlichen Werke der Barmherzig-
keit behandelt. Neben diesen klassischen 
Themen der Katechese haben die Jesuiten 
jedoch nicht nur über die Laster und die 
Heilmittel gegen die Sünde gepredigt. Die 
positive Lehre sollte die Verkündigung 
prägen. Das bedeutete, theologische Strei-
tereien mit protestantischen Predigern zu 
vermeiden. Vor allen Dingen wollten die 
Jesuiten darüber predigen, wie tröstend, 
sinnvoll und gut es ist, sich um ein auf-
richtiges christliches Leben zu bemühen; 
Unrecht und Sünde zu vermeiden und 
sich barmherzig gegenüber den Notlei-
denden zu zeigen. 

Bei aller gründlichen Ausbildung zum 
Predigtdienst war der charismatische As-
pekt des Predigens für die ersten Jesuiten 
ebenso wichtig wie der amtliche. Jesuiten 
in der Ausbildung und theologisch Unge-
bildete konnten predigen, wenn sie durch 
ihr Gebetsleben eine tiefe Vertrautheit 
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mit Gott entwickelt hatten. Ignatius be-
schreibt die Praxis der Kollegien, die für 
heutige Verhältnisse von einer großen 
Offenheit geprägt war: „Und es geschieht 
häufig, dass die Studenten selber von Gott 
unserem Herrn mehr Gnade zum Predi-
gen empfangen als die Doktoren, wie in 
Messina und Palermo. Obwohl es dort 
Priester – Theologen und Gelehrte! – von 
den Unseren gibt, predigen andere Leute 
von den Kanzeln, mit großem Zulauf und 
großer Zufriedenstellung und großem 

Gewinn. Und so zeigt sich, dass der Ur-
heber von allem Guten Gott ist und dass 
von ihm alles ausgeht; und sein heiligster 
Name wird mehr verherrlicht“. Die ersten 
Jesuiten glaubten, dass die Erfahrung des 
Ignatius, von Gott selbst belehrt worden 
zu sein, auch anderen Menschen zuteil-
werden kann, so dass Gott durch ihre Ver-
kündigung und ihr Zeugnis eines guten 
Lebens viel Gutes bewirken kann. 

Klaus Vechtel SJ
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Als Predigten noch ein Event waren
Verkündigung in der Frühzeit der Kirche

Keineswegs zufällig steht „und Gott 
sprach“ am Anfang der jüdisch-christli-
chen Glaubensgeschichte. Wenn Gott sich 
sprechend durch „das Wort“ erschließt, 
wird der Glaube an ihn konsequenter-
weise mit Worten weitergegeben. Von 
dieser Einsicht waren die nachbiblischen 
Verkündiger beseelt. Gott, der „viele Male 
und auf vielerlei Weise zu uns gesprochen 
hat“, wurde in der Ausbreitung des Chris-
tentums in menschlicher Sprache weiter-
gegeben. Dabei konnte die Zusage „wer 
euch hört, hört mich“ von Predigern und 
Zuhörern erfahren werden. Augustinus 
prägte dafür die Formel: „Christus ver-
kündigt in der Predigt Christus“.

Dass Gott im Hier und Heute spricht, 
wurde am deutlichsten im Gottesdienst 
erlebt. Dort wurde nach jüdischem Vor-
bild aus der Heiligen Schrift vorgelesen. 
Sonntags wurden diese Lesungen auf den 
christlichen Alltag hin interpretiert. Der 
General-Schlüssel, mit dem die Frühe 
Kirche die Texte der Bibel liest und deu-
tet, ist Jesus Christus. Aber es ist nicht ein-
fach die Glaubensverkündigung, die die 
frühchristliche Predigt zu einer Erfolgs-
geschichte werden ließ. Vielmehr wurden 
die sogenannten Kirchenväter wegen ih-
rer Vorliebe, sich sprachlich an der Ge-
genwartskultur ihrer Zeit auszurichten, 
zu einem Stadtevent. Wenn Johannes, der 
wegen seiner Predigtkunst den Beinamen 

Chrysostomus – Goldmund – erhielt, 
predigte, dann war klar, dass er entspre-
chend den Regeln antiker Rhetorik neben 
gutem Stil und stringenter Argumentati-
on die Spannung zwischen Glaubensleh-
re und Erheiterung seiner Zuhörerschaft 
zu gestalten wusste. Deshalb waren seine 
Predigten ein Ereignis, das man sich nicht 
entgehen ließ, selbst wenn man nicht ge-
tauft war. So lässt Chrysostomus keinen 
Zweifel daran, dass die Hilfe für Bedürf-
tige keine Obergrenzen kennt: „Wenn wir 
einen Ungläubigen im Unglück sehen, 
sollen wir ihm Gutes tun und überhaupt 
allen Unglücklichen ohne Unterschied 
helfen, besonders aber dem Gläubigen, 
der in der Welt lebt.“ Solche Worte wur-
den im kaiserlichen Byzanz als skandalös 
empfunden. Der Prediger wurde ver-
bannt. Dieser Universalismus bleibt auch 
angesichts des aktuellen Flüchtlingselends 
eine Herausforderung.

Durch Predigten gelang es, der sich ent-
wickelnden Theologie eine Form zu ge-
ben. Darüber hinaus wurden christliche 
Lebensvorstellungen in einer religiös 
vielschichtigen Welt – der säkularen Ge-
sellschaft von heute nicht unähnlich – 
überzeugend vorgestellt. Der äußerlichen 
Gelehrsamkeit und leeren Geschwät-
zigkeit heidnischer Redner wird die an-
geblich schlichte Beredsamkeit und der 
bescheidene Lebensstil der christlichen 
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Prediger gegenübergestellt: nicht wie 
Philosophen, sondern wie Fischer. Weis-
heit sei wichtiger als perfekter Stil. Predigt 
war in der frühen Christenheit mehr als 
Glaubensinformation, sie wollte Zeugnis 
sein und zu eigener Glaubenserfahrung 
befähigen.

Ein derartiges Verständnis von Verkündi-
gung gefiel dem Ordensgründer Ignatius. 
Hauptaufgabe der Jesuiten ist der „Dienst 
des Wortes“ bzw. der Dienst am Wort. 
Sowohl in der Darlegung einer Sache 
(narratio) als auch in der Beweisführung 

(argumentatio) sollen Jesuiten Herz und 
Verstand überzeugen. Deswegen nennt Ig-
natius in den Exerzitien Hieronymus, Au-
gustinus und Gregor den Großen nament-
lich als Vorbilder. Ihre Verkündigung sei 
„positiv“, und es sei ihnen mehr eigen, „das 
Gemüt anzuregen, um in allem Gott Un-
seren Herrn zu lieben und Ihm zu dienen“. 
Das ist die ignatianische Übersetzung des 
Predigtideals der Kirchenväter: belehren, 
dabei erfreuen und trösten und so zu ei-
nem Lebenswandel motivieren, in dem 
das Wort Fleisch wird.

Stephan Ch. Kessler SJ
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Heutige Erfahrungen des Predigt-Hörens
Wenn die Sonntagspredigt mit den Wor-
ten „Morgens, wenn Sie in Ihr Badezim-
mer gehen...“ beginnt oder mit Dinosauri-
ern oder mit Conchita Wurst, dann spüre 
ich, wie es in mir einen Ruck gibt und 
ich ganz Ohr bin. Das ist eine freudige 
Überraschung, dass mir die Lesung und 
das Evangelium so erläutert 
werden. Bei solchen Predig-
ten merke ich oft, wie ich 
wach mitgehen kann. Wenn 
die Bibeltexte dagegen hoch 
theologisch erläutert wer-
den, dauert die Predigt eine 
gefühlte Ewigkeit. 
Die genannten „Querschläge“ sind mir als 
Denkanstöße in Erinnerung geblieben, 
und ich muss selbst jetzt noch lächeln, 
wenn ich an die Aussagen über das Bade-
zimmer oder die Dinosaurier denke und 

versuche, die Verknüpfungen mit Jesus 
in Erinnerung zu rufen. Diese Predigten 
führen mich zur Neugier, was mir das 
Wort Gottes noch alles sagen kann? So 
finde ich Gott im Alltag, in den Themen, 
über die man redet. Durch diese nicht 
ganz so legalen Predigten lerne ich außer-

dem, mich anzunehmen. Hier darf ich, so 
wie ich bin, und mit meiner Realität vor 
Gott anwesend sein. 

Margot Brandes
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Was kann mir das  
Wort Gottes sagen?



Bei einem etwas ungewöhn-
lichen Anlass wurde mir zum 
ersten Mal bewusst, welche 
Überzeugungskraft ein Pre-
diger entfalten kann: Ein 
stadtbekannter Lebemann 
war verstorben, und unser 
Heimatpfarrer predigte ein-
dringlich von der späten 
Reue des eigentlich herzens-
guten Sünders. Zum Schluss der Predigt 
war die sehr zwielichtige Trauergemeinde 
zu Tränen gerührt und fest entschlossen, 
fortan ein anständiges Leben zu führen 
– auch wir Ministranten schnieften und 
schnäuzten in unsere Taschentücher. 
Ich erlebte viele große Predigten unseres 
Pfarrers und war erstaunt, als er mir Jah-
re später erzählte, er habe während seiner 
Kaplanszeit enorme Schwierigkeiten beim 
Predigen gehabt. Er habe begonnen, sich 
vorzustellen, dass seine Zuhörer Freunde 
seien, welchen er in einem kurzen Brief 

mitteile, was ihm am Herzen liege: „Freun-
de verzeihen Formfehler, zu lange und 
zu kurze Briefe – aber sie merken sofort, 
wenn mich das Thema nicht interessiert.“ 
Ich habe viele gute und schlechte Predig-
ten gehört, aber letztlich ist eines entschei-
dend: Wenn sich ein Pfarrer genug Zeit 
nimmt, um seine Gedanken zu ordnen, 
und herausstreicht, wovon sein Herz erfüllt 
ist, merken wir Zuhörer das und sind ihm 
dankbar – als Freunde, die sich mit ihm 
über kluge Einsichten freuen.

Stefan Einsiedel
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Wenn sich ein Pfarrer genug  
Zeit nimmt, merken wir  

das und sind ihm dankbar.
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Was ich predigen würde …  
Worte von Laien
Gott eine Stimme geben 

Seit unser Sohn verliebt ist, läuft sein Han-
dy heiß. So viel Neues kann es gar nicht 
geben. Aber von ihr hören, sie hören, in 
Verbindung sein… macht ihn glücklich. 
Das Handy überbrückt die Zeit bis zum 
Wiedersehen. 
Von einer Predigt erwarte ich nicht un-
bedingt immer neue Informationen über 
Gott. So viel Neues, dass es Sonntag für 
Sonntag zehn Minuten füllt, kann es gar 
nicht geben. Aber ich möchte, dass die 
Predigt mich glücklich macht. Oder je-
denfalls, dass sie mir hilft, die Zeit zu 
überbrücken – die Zeit bis zum Wieder-
sehen. Gott teilt sich mit, nicht etwas über 
ihn, sondern sich selbst. Jesus ist sein 
Wort. Das will ich hören. 
Natürlich braucht das Wort Gottes eine 
Stimme, eine menschliche Stimme. Das 
Wort Gottes braucht Worte, die gespro-
chen werden. Diese Worte sind nicht 
Gottes Wort, aber ich möchte, dass sie 
Jesus Stimme geben, ihn tönen lassen: 
Gotteswort im Menschenwort. Es stört 
mich nicht, dass es Menschenwort ist. Es 
stört mich nicht, wenn der Prediger rhe-
torisch nicht sehr begabt ist, es stört mich 
nicht, wenn er anders denkt als ich. Aber 
es macht mich ärgerlich, wenn ich nur 
ihn höre, wenn er über sich selbst spricht, 

während er über Gott redet, wenn er theo-
retisiert. Er weiß Gott nicht besser als ich, 
nicht besser als die anderen Hörerinnen 
und Hörer des Wortes, und er möge auch 
nicht so tun. Mit „Gott-Wissern“, „Gott-
Besitzern“, „Gottes-Willen-Kennern“ tue 
ich mich sehr schwer. 
Ich will spüren, dass der Prediger Jesus 
mag, dass er mit ihm spricht, dass er per-
sönlich einen Weg mit Jesus geht, dass er 
sich von Jesus formen lässt, dass er glück-
lich ist, wenn Gott spricht, dass er glück-
lich ist, Gottes Wort in seinen Worten sa-
gen zu dürfen. Und weil ich sonntags gerne 
ein wenig faul bin und nicht ständig kritisch 
achtsam sein will, ob die Stimme, die ich 
höre, wirklich dem Jesus der Evangelien 
eine Stimme gibt, bin ich darauf angewie-
sen, dass sich der Prediger sorgfältig in das 
Wort Gottes, das er auslegt, vertieft hat – in 
theologischer, auch exegetischer Anstren-
gung und in geistlicher Aneignung. Die 
Predigt überbrückt ja nur die Zeit bis zum 
Wiedersehen. Wenn der Prediger mich also 
zu Gott hin bewegt, wenn er mir gar Raum, 
Zeit, Anstoß gibt, Gott selbst zu suchen und 
zu finden, dann macht mich seine Predigt 
glücklich – auch wenn er vielleicht ganz 
traurige Dinge sagt.

Peter Hundertmark
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Wer ist dieser Jesus? Was tut er heute? 

Schlägt man etwa den Anfang des Mar-
kusevangeliums auf, wo vom Beginn des 
Wirkens Jesu berichtet wird, stößt man 
auf die Worte: „Kehrt um und glaubt an 
das Evangelium.“ (Mk 1,15) Und keine 
zehn Verse später steht über Jesus, dass 
er in der Synagoge lehrte – und zwar so, 
dass die Menschen betroffen waren (Mk 
1,21). Offensichtlich waren Verkündigen 
und Lehren nicht zwangsläufig dasselbe. 
Ähnliches findet sich auch bei Matthäus 
(Mt 4). Man liest von Paulus und Barna-
bas, dass sie das Wort Gottes verkündig-
ten und lehrten (Apg 15,35). 
Was und wie predigen? Nun macht es 
wohl Sinn, zu Leuten, die mit Heiliger 
Schrift und Gottesdienst vertraut sind, 
anders zu reden, als zu jenen, die es nicht 
sind. Wer sind die Zuhörenden, wo ste-
hen sie? Kennen sie den lebendigen Jesus 
Christus persönlich und hat er einen Platz 
in ihrem Alltag? Haben sie echte Fragen? 
Sind sie bereit zu lernen? Wenn ja, dann 
kann man lehren. Wenn nicht, dann wäre 
es eher angesagt, zuerst zu verkündigen. 
Ich glaube, dass Paulus auf seinen Missi-
onsreisen genau so gearbeitet hat und ge-
nau diese Überlegungen relevant bleiben.
Was hat Jesus verkündigt? Was war seine 
Botschaft? Über diese Frage nachzuden-
ken, eröffnet mir ein Universum an Im-
pulsen. Ein Trampelpfad der Ideen führt 

mitunter dahin, dass Jesus Christus selbst 
die gute Botschaft ist: Gott ist als Mensch 
zu uns Menschen gekommen, zu unserem 
Heil und unserer Erlösung. Wenn wir ihn 
sehen, sehen wir den Vater (vgl. Joh 14,9). 
Wenn Jesus voll Erbarmen ist, ist der Va-
ter voll Erbarmen. Wenn Jesus menschen-
freundlich ist, heilig, interessiert an uns – 
dann ist es auch der Vater! 
Was bedeuten dann das Heil und die Er-
lösung, die Gott uns anbietet? Ich würde 
mit anderen gerne darüber nachdenken, 
was man sich unter diesen – mitunter all-
tagsfremden – Begriffen vorstellen kann. 
Und wie können diese in meinem Leben 
real werden? 
Ein weiterer gedanklicher Trampelpfad 
könnte sein, dem Wirken des Heiligen 
Geistes in der Apostelgeschichte nachzu-
spüren: Was haben diese Erzählungen mit 
der konkreten Manifestation vom nahen-
den Himmelreich zu tun? Was ist mit Hei-
lung und Wundern, Befreiung und Charis-
men in der Kirche heute? Wenn Christus 
lebendig ist – und das glaube ich – und wir 
jetzt in der Gemeinschaft der Heiligen und 
Märtyrer leben, welche Konsequenz hat 
das für mich – und für die Kirche? Darüber 
würde ich gerne reden – oder auch hören: 
Wer ist dieser Jesus? Was tut er heute?

Ruth Brožek
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Der Prediger als Hörender
Kurz nach der Priesterweihe wurde mir 
eines sehr schnell klar: In den meisten 
Gottesdiensten, denen ich vorstand, war 
ich einer der Jüngsten. Was hat diese Ein-
sicht für Konsequenzen, wenn man vor 
einer Gemeinde steht und predigt? Da hat 
man seine ganze Theologie und Philoso-
phie, eine Menge Elan und Begeisterung 
für die Arbeit und einiges an Idealen – 
und vor einem sitzen Menschen mit viel 
mehr Lebenserfahrung und wollen zuhö-
ren. Kann es die Aufgabe des Predigers 
sein, den Menschen von seinem Wissen, 
seinen Einsichten und (echten oder ver-
meintlichen) Weisheiten mitzuteilen? 
Nach einer Messe kam ein Gottesdienst-
besucher zu mir und bedankte sich für die 
Predigt mit den Worten: „Ich hatte das 
auch schon so gedacht, aber mir haben 
immer die Worte dafür gefehlt.“

Wäre es nicht brillant, wenn der Prediger 
dabei hilft, dass die Menschen zu einem 
Vokabular finden, mit dem sie ihre eige-
nen Glaubens- und Lebensfragen stellen 
und miteinander nach Antworten suchen 
können? Wenn er nicht den großen Wei-
sen vom Berg spielt, der den anderen das 
Leben und Gott erklärt, sondern wenn er 
ein Gespür für die Fragen derer entwi-
ckelt, die vor ihm sitzen – und eben keine 
Antwort darauf gibt?
 

Wenn ich heute vorne stehe, dann sehe ich 
junge Menschen vor mir, die mit Heraus-
forderungen zu ringen haben, die mir als 
Ordensmann erspart bleiben: die Sorge für 
eine Familie, die Angst um den Arbeits-
platz (oder davor, keinen zu bekommen), 
die Gestaltung der Partnerschaft und die 
Erziehung der Kinder, all das prägt ja das 
Leben und auch die eigene Spiritualität. 
Oder die alten Menschen, die oftmals 
schon Situationen durchleben mussten, 
über die ich predigen zu dürfen glaubte – 
es wäre unehrenhaft, so zu tun, als könnte 
ich diesen Menschen etwas übers Leben 
erzählen, so als hätte ich ihnen etwas vo-
raus. Genauso unehrenhaft wäre es aber, 
sich ins bloß luftig irreal Spirituelle zu 
verabschieden. Es gehört zur Arbeit des 
Predigers, zu verstehen, für welche Fra-
gen, welche Nöte die Menschen, mit de-
nen er zu tun hat, Worte, Ideen, Anregun-
gen brauchen. Er ist niemals Anführer, 
manchmal Begleiter, immer Lernender. 
Der hörende Prediger ist derjenige, dem 
die Bitte aus einem der Schweizer Hoch-
gebete in Fleisch und Blut übergegangen 
ist: „Mache uns offen für die Menschen 
um uns, dass wir ihre Trauer und Angst, 
ihre Hoffnungen und Freuden teilen und 
ihnen den Weg weisen zum Heil.“

Ansgar Wiedenhaus SJ
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Evangelische und katholische Perspektiven
So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber aus 
dem Wort Gottes (Röm10,17)
Da sind wir nun. Mal wieder. Mein Bild-
schirm und ich. Die Aufgabe ist definiert. 
Die Vorarbeiten sind erledigt. Der Count-
down läuft. Ich setze an, schreibe, lösche, 
stehe auf, gehe umher, rastlos. Ich setz’ 
mich wieder hin, blätter’, lese, pule, klicke, 
tippe, ... gucke. Es dauert. Manchmal bis 
weit in die Nacht. 
„Quälst Du Dich?“ „Ja. Schon.“ „Ich den-
ke, Du kannst das. Das kann doch nicht 
so anstrengend sein!“ Ist es aber. Und es 
ist in Ordnung. Es gehört für mich zum 
Predigtschreiben dazu. 
Predigtschreiben ist für mich, als arbeitete 
ich an einer Übersetzung. Dabei ringe ich 
mit all den Redewendungen, die mir den 
Kopf verstopfen, mit Übertragungsvari-
anten, die nur so ungefähr stimmen, mit 
den Grenzen meines Verstandes, meiner 
Erfahrung und meiner Kreativität. Meine 
Übersetzung soll korrekt und präzise sein, 
nicht zu technisch, aber auch nicht zu sim-
pel. Ich gebe mein Bestes, denn schließlich 
übersetze ich nicht irgendwas. Ich über-
trage heilige Texte. Ich versuche jahrtau-
sendealte Erfahrungen der Menschen mit 
Gott in unsere Lebenswirklichkeit einzu-
tragen. Ich versuche, diese in alte Sprache 
und Bilder verpackten Erfahrungen frei-
zulegen, zu erklären, zu versprechen, da-

mit ihre Gültigkeit, ihre Verheißung, ihre 
Mahnung, ihre Sehnsucht, ihre Kraft und 
ihr Trost spürbar werden. Diese Berüh-
rung konkurriert mit der Gleichgültigkeit 
und der Ahnungslosigkeit. Sie ist wich-
tig, um an Gott glauben zu können. D.h. 
um unser Leben und unser Sterben mit 
all unserem Tun, unseren Erfolgen und 
unserem Scheitern im Lichte des Heilsge-
schehens durch Jesus Christus begreifen 
zu können. Insofern hat die Predigt, wie 
es schon Paulus (Röm 10,17) wusste, für 
den Glauben eine identitätsstiftende und 
-fördernde Funktion. Deshalb steht sie im 
Zentrum des Gottesdienstes. 

Da sind wir nun. Mal wieder. Mein Bild-
schirm und ich. Die Aufgabe ist defi-
niert. Die Vorarbeiten sind erledigt. Der 
Countdown läuft. Ich setze an, schreibe, 
lösche, stehe auf, gehe umher, rastlos. 
Und was, wenn ich es nicht schaffe, die-
se Übersetzung? Wenn ich nicht vermitt-
le und berühre, sondern langweile oder 
sogar verärgere? Was, wenn mir nichts 
mehr einfällt, wenn meine Zweifel mich 
blockieren? Dann bleibt mir darauf zu 
vertrauen, dass das Wort Gottes für sich 
wirkt: stark und mächtig.

Eva Jain
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Warum Predigen ein bisschen wie Fußball ist ...

Wenn ich gefragt werde, ob ich die Predigt 
im katholischen Gottesdienst für wichtig 
halte, so antworte ich mit einem entschie-
denen „Jein“. Ich finde es irritierend, wenn 
mir Gläubige sagen, dass sie nicht mehr in 
eine bestimmte Gemeinde gehen, weil dort 
die Predigten so schlecht sind. Eine derartige 
Haltung irritiert mich, weil es so klingt, als 
wäre die Predigt das Wichtigste im katho-
lischen Gottesdienst. Ist sie aber nicht. Das 
Wichtigste am Gottesdienst ist die Bezie-
hungspflege: mit meinen Mitchristen, indem 
wir uns versammeln, und mit Gott, indem 
wir ihm gemeinsam danken und uns in 
Erinnerung rufen, was er für uns getan hat 
und tut. Wer wegen einer schlechten Predigt 
wegbleibt, der scheint mir wie ein Fußball-
fan, der nur dann ins Stadion geht, wenn sei-
ne Mannschaft gut spielt.

Vielleicht hilft dieses Bild auch, um besser 
zu verstehen, welche Aufgabe dem Prediger 
zukommt und warum die Predigt auch nach 
katholischem Verständnis ein wichtiges Ele-
ment des sonntäglichen Gottesdienstes ist. 
Ein guter Prediger ist wie ein Fernsehkom-
mentator oder Stadionsprecher. Er kommen-
tiert das Spielgeschehen auf dem Feld, gibt 
Hintergrundinformationen und unterhält 
die Zuschauer einfach, wenn es streckenwei-

se nicht so spannend ist: Das Wichtigste im 
Gottesdienst ist das „Spiel“, die Interaktion 
zwischen Gott und Mensch. Und damit die-
se Beziehung reifen kann, braucht es Kom-
munikation. Das Hören und Antworten auf 
das Wort Gottes ist deshalb wesentlich. So 
wie ein guter Kommentator den Spielverlauf 
nachvollziehbarer macht, so macht ein guter 
Prediger das Wort Gottes verstehbarer, z.B. 
indem er kulturgeschichtliche Hintergrün-
de liefert oder mal eine exegetische Zeitlupe 
einspielt. Am bedeutsamsten ist aber, dass 
ein Prediger „bezeugt“, d.h. dass er seine 
Leidenschaft für Gott erfahrbar macht, sein 
Ergriffensein durch das Wort Gottes. Und 
manchmal geht es vielleicht auch einfach 
darum, die Gemeinde zu ermutigen, wenn 
das gehörte Wort allzu dröge erscheint. Der 
Predigt kommt eine unersetzbare Funkti-
on in der wöchentlichen Versammlung der 
Gemeinde zu. Wie gepredigt wird, ist nicht 
unwichtig: So wie die Predigt der Kommu-
nikation der Menschen mit Gott im besten 
Fall dient, so kann sie diese im schlimmsten 
Fall behindern. Und dennoch bleibe ich bei 
meinem „Jein“, denn bei aller Liebe für gute 
Predigten: Ins Stadion geht man wegen des 
Spiels und der Mannschaft, nicht wegen des 
Stadionsprechers! 

Patrick Zoll SJ
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Kurz oder lang?
Kurze Predigten haben Vorteile

Eine zeitlich begrenzte Ansprache trägt 
dem veränderten Erfassungsverhalten des 
modernen Menschen Rechnung. Durch 
die Fülle der Informationsangebote und 
der weit verbreiteten Reizflut hat der 
Mensch von heute eine neue Art entwi-
ckelt, die Dinge wahr- und aufzunehmen. 
Das Erfassungsvermögen unserer Zeitge-
nossen hat sich nicht – wie oft behaup-
tet – verringert, es hat sich diversifiziert. 
Aus diesem Grund müssen Lehrende von 
heute viel Energie in die Methodenvielfalt 
des Unterrichtes legen. Diese Methoden-
vielfalt steht dem Prediger in aller Regel 
– und aus meiner Sicht: Gott sei Dank – 
nicht zur Verfügung. Deshalb könnte eine 
kurz gehaltene Predigt eine wichtige An-
passung der Verkündigung an die verän-
derte Wirklichkeit der Menschen sein.

Die knapp gehaltene Verkündigung ist 
auch für den Prediger ein Gewinn. Eine 
gekürzte Redezeit zwingt ihn zur Präg-
nanz, thematisch wie rhetorisch, was nicht 
selten mehr Vorbereitungszeit benötigt. 
Die thematische Prägnanz ist notwen-
dig, weil die Kurzansprache nur Zeit für 
einen Gedanken lässt. Gemäß Lk 10,42 
(Maria-Martha-Erzählung) muss derje-
nige, der nur wenige Minuten hat, das 
„eine Notwendige“ identifizieren und be-
nennen, was jetzt zu verkündigen ist. Die 
minimierte Zeit setzt voraus, dass ich das 

gewählte Thema wirklich zu Ende gedacht 
und durchmeditiert habe. Nur, was ich 
klar habe, kann ich auch klar benennen.

Rhetorische Prägnanz wiederum ist ge-
fordert, weil es gilt, in der Kürze das Ent-
scheidende auch sprachlich auf den Punkt 
zu bringen. Die kurze Predigt lebt von 
einer Methode, die den scherzhaften Na-
men „Bikini-Methode“ trägt: Sie ist kurz, 
knapp und deckt das Wesentliche ab. Die-
se Reduzierung führt zu einer Verknap-
pung der Aspekte und zu Verkürzungen. 
Das ist der zu zahlende, aber sich lohnen-
de Preis der kurzen Predigt.

Schließlich hat von einer kurzen und 
prägnanten Predigt, die einen Gedan-
ken markant herausarbeitet, auch der 
einzelne Zuhörer etwas. Ihm wird etwas 
vorgelegt, was in ihm – gerade durch die 
verkürzende und einseitige Darstellung 
– eine Regung auslöst, egal ob Zustim-
mung, Skepsis oder Ablehnung. Diese 
Regung ist der Türöffner für das eige-
ne Weiterbedenken. Das ist eine Chan-
ce. Denn bekanntlich „sättigt nicht das 
Vielwissen die Seele, sondern das Ver-
kosten der Dinge von innen“ (Ignatius 
von Loyola). Eine solche Sättigung der 
Seele ist ein bedeutender Bestandteil ei-
ner guten Verkündigung.

Gregor Giele
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Was eine lange Predigt gut macht …

Selbstverständlich kann man auch allein 
und nur für sich selber predigen. Nor-
malerweise aber wird eine Predigt vor 
anderen Menschen gehalten. Vor ihnen 
wenigstens, ob für sie, ist schon eine 
Frage. Eine Predigt nimmt also die Zeit 
anderer in Anspruch. Daher sollte sich 
jeder gut überlegen, ob das, was er zu 
sagen hat, auch wert ist, andere mit ih-
rer Zeit dafür bezahlen zu lassen. Wenn 
nichts Bemerkenswertes zu sagen ist, 
sollte wenigstens nur kurz gesprochen 
werden. Dann ist die Sache für alle Be-
teiligten rasch ausgestanden. Was aber, 
wenn einer viel zu sagen hat? Auch dann 
sollte er imstande sein, es kurz zu sagen. 
Warum aber kann eine gute Predigt 
auch lang sein?

Eine kurze Predigt gleicht dem in einem 
Restaurant nach der Bestellung bereits 
fertig servierten Essen. Die Gänge des 
Menüs müssen sorgfältig aufeinander 
abgestimmt sein. Nicht zu viel und nicht 
zu wenig. Aber alles wird für den Gast 
verborgen in der Küche zubereitet. Bei 
einer langen Predigt kommt der Koch 
aus der Küche an den Tisch des Gastes 
und bereitet das Essen vor dessen Augen 
vor. Das dauert, bietet aber ganz eigene 
Genüsse. Die Qualität einer langen Pre-
digt hängt daher eng mit dem Predigt-
stil zusammen.

Es gibt eine Art des Predigens, die nicht 
fertige Gedanken serviert, sondern die 
Zuhörer an einer Suchbewegung teil-
haben lässt. Wer sich als Prediger auf 
so etwas einlässt, muss selber ein Su-
chender sein und den Mut haben, dieses 
Suchen vor allen anderen aufzuführen. 
„Aufführen“ deswegen, weil es bei die-
ser Form des Predigens um eine sprach-
liche Performance geht. Wichtig ist die 
Art und Weise, wie ein Inhalt entwickelt 
wird, wie er nach und nach entsteht. Ei-
nes ist eine unerlässliche Bedingung für 
diese Art des Redens: Ich muss den Mut 
haben, zu scheitern. Ohne gute Vorbe-
reitung darf sich ohnedies niemand auf 
so ein Abenteuer einlassen – auch der 
Koch wird sein Handeln gut geprobt 
haben. Aber im Moment des Predigens 
muss ich alles Fertige vergessen und 
mich im Sprechen auf die Suche nach 
dem machen, was bereits vorher durch-
dacht worden ist. Die Gedanken werden 
nun im Reden verfertigt, es kommen 
neue dazu, das scheinbar Fertige erweist 
sich als Ausgang neuer Suchbewegun-
gen und die Hörenden finden im Pre-
diger jemanden, der sie einlädt, einen 
gemeinsamen Weg zu gehen. Jesus hat 
den Jüngern auf dem Weg nach Emmaus 
lange gepredigt. Und gut.

Gustav Schörghofer SJ
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Predigen für Kinder
„Stellt Euch einmal vor …“ – so beginne 
ich meine Predigt in den Schulgottes-
diensten vor Kindern und Jugendlichen. 
Sie sind aufgeweckt, interessiert, voller 
Erwartungen an die Schule 
und an das Leben, geprägt 
durch die neuen Medien und 
die Welt der Bilder. Sie brin-
gen ihre Vorstellungskraft 
mit in den Gottesdienst, den 
wertvollen Raum des inneren 
Selbst, mit all seinen Gefüh-
len, Hoffnungen, Träumen 
und Ängsten. Nicht selten ist 
er von trivialen Bildern wie vollgestellt, 
fixiert auf die schnellen Abwechslungen 
und knalligen Farben der Unterhaltungs-
industrie. Doch es ist auch der Raum, in 
dem sie die eigene Freiheit, die Größe des 
Menschen und Heilung erfahren können.
Die ersten Jesuiten predigten auf den Plät-
zen von Vicenza, indem sie mit dem Birett 

winkten und die Leute riefen. Sie hatten 
Erfolg, denn ihre Methode war denkbar 
einfach, erwachsen aus dem Geist der Ex-
erzitien des heiligen Ignatius: Sie halfen 

den Menschen dazu, die eigene Phantasie 
und Vorstellungskraft zu benutzen, weil 
sie erfahren hatten, dass die Bilder, die uns 
innerlich prägen und leben lassen, entwe-
der zur Entfremdung im Glauben führen 
oder in uns heilsam wirken und neue 
Möglichkeiten eröffnen können. 
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Die Gleichnisse Jesu haben als 
frohe Botschaft auch für Kinder 

und Jugendliche ihre Kraft. 



Die Gleichnisse Jesu sind der erste, hervor-
ragende Ort der Übung der eigenen Vor-
stellungswelt. Sie haben als frohe Botschaft 
auch für Kinder und Jugendliche heute 
ihre Kraft. Manchmal erzähle ich von eige-
nen Erlebnissen und deute sie im Glauben. 
Meist ist es besser, von den Erfahrungen an-
derer zu berichten. Eine gute Geschichte, sei 
es eine Heiligenlegende oder eine moderne 
Kurzgeschichte, auswendig und frei erzählt, 
kann dazu anregen, eigene Gedanken und 
Bilder entstehen zu lassen. Entscheidend ist, 
dass es Raum und Zeit gibt für die eigene 
Phantasie. „Das Herz wird gemeinhin nicht 
durch den Verstand erreicht, sondern durch 
die Einbildungskraft.“ (John H. Newman)
Ich versuche mehr und mehr, nicht nur 
den einzelnen Schüler auf seinem indivi-

duellen Glaubensweg anzusprechen, son-
dern ihm auch zu helfen, in seiner Kultur 
eine eigene Glaubensidentität zu finden. 
Das ist zuerst die Schul- oder Kollegskul-
tur; dann sind es auch die vielen unausge-
sprochenen Regeln und stillschweigenden 
Vereinbarungen in unserer Gesellschaft. 
Deshalb verwende ich gerne aktuelle Pop-
songs, denn auch Künstler und Dichter 
nutzen die Imagination. Diese hilft uns, 
den Blick zu weiten, Freiheit zu gewin-
nen, weil wir die Wirklichkeit annehmen, 
indem wir unsere Möglichkeiten zu han-
deln vor Gott erwägen. Wer Visionen hat, 
muss nicht zum Arzt gehen. Durch Bilder 
geschieht Veränderung.

Christian Modemann SJ
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Die innere Armut des Predigers
Anlässlich einer Priesterweihe kam ich 
mit einem Mitbruder beim Essen ins Ge-
spräch. Er bot mir an, die Räume seiner 
Institution, in der er arbeitete, zu zeigen; 
ich nahm dankend an. Allerdings hatte er 
am Abend noch eine Messe mit Predigt. 
Als wir in seinem Büro waren, meinte ich 
nochmals, dass ich ihm nicht 
seine Zeit der Predigtvorbe-
reitung stehlen wollte. „Kein 
Problem“, sagte er, öffnete 
eine Hängeregistraturlade, 
suchte kurz unter den Blät-
tern, holte eine seiner Pre-
digten heraus und meinte: 
„Die nehme ich. Die Predigtvorbereitung 
ist fertig, wir können mit der Führung 
weiter machen.“

So geht es auch. Leider habe ich keinen 
solchen Fundus, und eine schon gehalte-
ne Predigt will ich auch nicht vorlesen. So 
bleibt mir vor jeder Predigt nur der mühsa-
me Weg, mich je neu vorzubereiten durch 
Lesen, Suchen, Nachdenken, Probieren, um 
einen Geistesblitz flehen oder mit Dankbar-
keit an der Gedanken-Perle feilen, die mir 
plötzlich eingefallen ist. Manchmal fühle ich 
mich dabei reich, und manchmal merke ich 
meine „Armut“ deutlich.

Bewusst arm: auf Gott vertrauen
Es war Routine: Ich versah als Kaplan re-
gelmäßig einen Friedhofsdienst. Vor dem 
Abfahren zum Begräbnis ging ich auch an 

diesem Tag nochmals alles durch: Ablauf 
der Verabschiedung, Einleitung… – Du 
lieber Schreck! Ich habe ja die Predigt ver-
gessen vorzubereiten! Nach dem ersten 
Schock fragte ich mich, was ich in 10 Mi-
nuten tun könnte: das ausgesuchte Evan-
gelium lesen, die mich ansprechenden 

Verse kurz bedenken, einen Gedanken 
daraus fassen, damit einen Gedankengang 
entwickeln und noch zwei Minuten für 
den Verstorbenen beten. Und dann ab!

In dieser Situation konnte ich nur noch 
vertrauen, dass Gott für den Rest sorgt. 
Für die großen Meister wie Ignatius oder 
Franz von Assisi ist die Ausrichtung auf 
Gott für das Predigen das Fundament. 
Nicht die Eleganz der Worte, nicht der 
Erfolg und auch nicht der zwingende Ge-
dankenschluss stehen im Zentrum, son-
dern das innere Feuer, das bei den Zuhö-
renden zündet. „Mit nichts als unserem 
Atem“ (Hilde Domin), in Ohnmacht und 
Vertrauen als Prediger „zu der Freude 
hinzubewegen, die aus dem Geist Gottes 
kommt“ (Franz v. Assisi).
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Predigen ist die  
Ausrichtung auf Gott.



Schmerzlich arm: Grenzen spüren
1536 schreibt Ignatius, noch nicht Pries-
ter, einem Freund darüber, wie er predi-
gen möchte. Unterschrieben ist der Brief 
mit: „arm an Tugend“ (de bondad pob-
re). Das kommt mir bekannt vor: Es fehlt 
das Gute. Es gibt Predigtvorbereitungen, 
da durchforste ich stundenlang biblische 
Kommentare, Predigtbücher, theologi-
sche und pastorale Literatur, bedenke 
zum x-ten Mal den Bibeltext, suche Quer-
verbindungen in anderen Gebieten – aber 
die Leere bleibt. Es gibt Zeiten, an denen 
ich nicht predigen will: aus Überdruss, aus 
gefühlter Gottferne, aus Müdigkeit. Ver-
mutlich gibt es dafür noch mehr Gründe. 
Ich kann es nicht „machen“; das Instru-
ment bleibt stumm. In solchen Momenten 
hat „in Armut predigen“ für mich einen 
schmerzlich-persönlichen Sinn. Ich kann 
es dann nur wieder mit dem ersten Geds-
nken ersuchen...

Freudig arm: authentisch sein
Ein lebenserfahrener Mitbruder sagte ein-
mal: „Wenn du beim Zuhören einen guten 
Gedanken für dich gefunden hast, dann 
kannst du den Rest der Predigt schlafen.“ 
Was für die Zuhörenden gilt, kann ich 
auch als Prediger beherzigen: Ich muss 
nicht alles perfekt, vollständig, durchge-
stylt, makellos vorbereitet und durchge-
führt haben. Natürlich soll ich nicht die 
Hände in den Schoß legen, sondern alle 
Möglichkeiten und Mittel anwenden, 
um mit Gott mitzuwirken. Zugleich ist 
das Wichtigste: mich selber ganz in den 
Dienst Gottes und der Menschen zu stel-
len, in der Weise, wie es nur mir möglich 
ist, d.h. als der, der ich bin.

Johannes Herz SJ
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Die Heiligen sprechen lassen
„Es ist ein wundervolles Erlebnis, einen 
neuen Heiligen zu entdecken.“ So schrieb 
vor einem halben Jahrhundert der Trap-
pist Thomas Merton. Mir haben diese 
Worte so gefallen, dass ich sie mir gemerkt 
habe. Vor allem, weil ich damals bereits 
erfahren hatte, dass die Entdeckung ei-
nes Heiligen, den ich vorher 
nicht kannte, oder treffender, 
die „Begegnung“ mit ihm 
(oder ihr) tatsächlich ein tol-
les Erlebnis ist. Solche „Be-
gegnungen“ haben meinem 
Leben manches Mal eine 
neue Wendung gegeben.

Mein Eintritt in die Congregatio Jesu (CJ) 
stand in Zusammenhang mit der „Begeg-
nung“ mit Ignatius von Loyola. Im eng-
lischen Jesuiten Robert Southwell fand 
ich in meinem Noviziat und noch lange 
darüber hinaus einen inspirierenden Ge-
fährten. Zu meinem jüngsten Weg von 
der akademischen Forschung und Lehre 
zur Fortbildung des pastoralen Personals 
von vier Diözesen trug die „Begegnung“ 
mit dem Jesuiten Alfonso Salmerón nicht 
wenig bei. Welche Rolle spielten Predig-
ten für diese „Begegnungen“? Keine. Das 
heißt aber nicht, dass ich es nicht trotz-
dem sinnvoll fände, dass mehr über Hei-
lige gepredigt würde. Die Frage ist nur 
wie. Um diese etwas paradoxe Aussage 
zu erklären, muss ich zunächst erzählen, 
worin denn die für mich so wichtigen 

„Begegnungen“ mit den drei genannten, 
aber auch weiteren Heiligen bestanden. 
Ignatius „begegnete“ ich zum ersten Mal, 
als ich den Pilgerbericht las, den mir eine 
Provinzoberin der Congregatio Jesu ge-
schenkt hatte. Ich las ihn so intensiv, dass 
ich ihn fast auswendig hätte nacherzählen 

können. Mit Southwell kam ich in Kontakt, 
als ich im „Canisius“ (der damaligen Zeit-
schrift der Norddeutschen Provinz) sein 
Gedicht „The Burning Babe“ las. Im Postulat 
studierte ich dann eine Sammlung von Ge-
dichten von ihm, von denen mich fast alle 
sehr ansprachen. Salmerón kannte ich na-
türlich vom Namen her als Gefährten des 
Ignatius. Zu einer intensiven „Begegnung“ 
aber kam es erst, als ich in Sankt Georgen 
an einem Forschungsprojekt über seine 
Exegese mitwirkte und mich mit seiner 
Biographie und seinen Schriften näher be-
fasste. An ihm gefiel mir, dass er zwar einer 
der bedeutenden Theologen seiner Zeit war 
und am Ende seines Lebens einen großen 
Kommentar zum Neuen Testament schrieb, 
aber bis dahin kaum Vorlesungen hielt und 
fast nichts veröffentlichte, weil er Zeit seines 
Lebens allen Interessierten in öffentlichen 
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Es ist sinnvoll, wenn mehr  
über Heilige gepredigt wird.



Lesungen die Heilige Schrift 
erklärte. Was heute nicht 
leicht möglich ist, akademi-
sche Theologie auf hohem 
Niveau vor allem als ange-
wandte Theologie zu betrei-
ben, war für ihn selbstver-
ständlich. In meinem Weg 
von der Hochschule in die 
Fortbildung war und ist er 
mir Vorbild, und ich denke 
manchmal, dass ihm meine 
jetzige Tätigkeit vermutlich 
besser gefällt als die frühere, 
als ich noch über ihn ge-
forscht habe.

Alle meine wichtigeren „Be-
gegnungen“ mit Heiligen 
haben eines gemeinsam: 
dass ich über ihre Schriften 
mit ihren Gedanken und 
Gefühlen in Kontakt kam. 
Was zu mir kam, war nicht 
etwas über sie, sondern von 
ihnen. Das ist es, was mich 
berührt hat. Kein Wunder, 
denn wir lernen ja auch in 
dieser Welt Menschen ken-
nen, indem sie uns von sich 
erzählen und über ihren 
Weg und ihre Erfahrungen sprechen. Über 
die Kenntnis des Geburts- und Sterbeda-
tums und eine Aufzählung der wichtigsten 
Stationen im Leben ist vermutlich noch kei-
ne Freundschaft entstanden. Warum aber 
sind es dann oft einzig jene Daten zu den 
Tagesheiligen, die im Gottesdienst verkün-

det werden? Ich würde mir wünschen, 
dass die Heiligen selbst zu Wort kommen, 
das, was sie berührt und bewegt hat. Denn 
das ermöglicht eigentlich erst das wun-
dervolle Erlebnis, einen neuen Heiligen 
zu entdecken.

Igna Kramp CJ

21

JE
SU

IT
EN

   n
   J

U
N

I 2
01

6 
  n

   P
R

ED
IG

EN

Pater Provinzial Stefan Kiechle SJ in St. Michael, München
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Der eigenen Sehnsucht folgen
Im Herzen jedes Menschen liegt seine 
ganz eigene Sehnsucht. Sie zu entdecken 
ist in jedem Leben ein großer Schritt nach 
vorne. Niemand hat sich diese Sehnsucht 
selbst gemacht. Sie ist ein persönliches Ge-
schenk, das unser Handeln von innen her 
bestimmt. Diese persönliche Sehnsucht 
können wir nicht durch Gedankenspiele 
ergründen, aber wollen uns doch von ihr 
leiten lassen. Kein Fremder kann sie mir 
wie ein Geheimwort zuflüstern. Besonders 
ist die Sehnsucht für gläubige Menschen 
die persönliche Richtungsweisung Gottes 
im Leben. Wie kann ich ihr auf die Spur 
kommen?
Gute Erfahrungen habe ich am Anfang von 
Exerzitien damit gemacht, nach dem Ärger 
der TeilnehmerInnen zu fragen oder, wenn 
jemand keinen Ärger kennt, darum zu bit-
ten, auf die Auslöser ihrer Trauer zu schau-
en. In beiden Fällen sind sie von einer Si-
tuation betrübt, die ihrer Lebenssehnsucht 
widerspricht. So kann mit der Frage offen 
angesprochen werden: Wie sollte die Situa-
tion sein, mit der Sie zufrieden wären?
Auf die erste wie auf die zweite Frage 
kann jeweils ein Bündel Antworten kom-
men. Gute Zuhörer und Zuhörerinnen 
helfen nach zentralen Schlüsselwörtern 
zu suchen, mit denen der Ärger oder die 
Traurigkeit und dann die Sehnsucht aus-
gedrückt wurden. Die Begleiterinnen und 
Begleiter spüren sofort, wenn die Übenden 
bei den vorgeschlagenen Schlüsselwörtern 
innerliche Widerstände spüren. Im nächs-

ten Schritt werden sie aufgefordert, die vor-
läufigen Aussagen mitzunehmen und auf 
ihre Stimmigkeit zu prüfen. 
Die eigene Sehnsucht führt oft mehrere 
Aspekte zusammen. So können pauscha-
le Aussagen vermieden werden und die 
Übenden können auch später an der Fein-
abstimmung arbeiten. 

Auch im Exerzitienbuch nutzt der Ignatius 
einen ähnlichen Einstieg in die Übungen. 
Er formuliert ihn in einem einfachen Ge-
bet, was nicht jedem Übenden heute sofort 
möglich ist. Doch er ist noch einen Schritt 
weiter gegangen, der auch für uns sinnvoll 
ist. Versuchen wir einmal von der gefunde-
nen Sehnsucht her nach dem Namen des 
Gottes zu fragen, der oder die uns unsere 
Sehnsucht mit auf den Weg gab. 

Hagar ist in der Bibel die erste Person, de-
ren persönlichen Namen Gott ausspricht 
(Gen 16,8). Mitten im heftigen Ärger mit 
Sarei floh Hagar - verzweifelt und hoch-
schwanger - in die für sie besonders le-
bensbedrohliche Wüste. Dort spricht sie 
Gott an: „Du, der Du nach mir schaust.“ 
Die Frau Abrahams hatte sich sehr abwei-
send ihr gegenüber verhalten, die den Kin-
derlosen einen Nachkommen schenken 
sollte. Mit diesem Namen Gottes und mit 
einer Verheißung konnte sie sogar wieder 
an ihren alten Platz zurückkehren und ei-
nen vitalen Sohn gebären, der der Vater des 
arabischen Volkes werden sollte.
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Auch Mose lebt mit einer herausfordernden 
Sehnsucht. Er sucht sein Volk. Mose wurde als 
kleines Kind inmitten einer Vernichtungsakti-
on des Pharaos von einer von dessen Töchtern 
gerettet. Mit 40 Jahren fand er dieses Volk bei 
harter Fronarbeit, durch die es klein gehalten 
werden sollte. Vor Wut erschlug Mose einen 
der Peiniger. Ihm gelang die Flucht in die Step-
pe. Dort heiratete er und hütete das Vieh seines 
Schwiegervaters. Seinen Sohn nannte er Ger-
schom, Gast in der Fremde. Doch mit 80 Jah-
ren machte er sich nochmals auf die Suche und 
ging über die Steppe hinaus (Ex 3) und bekam 
von Gott den atemberaubenden Auftrag, sein 
Volk aus der Knechtschaft zu befreien. Da frag-
te er ihn in seiner Not: „Wie heißt Du?“ Und er 
hörte: „Ich bin da und werde da sein. Das ist 
mein Name.“ Nun hatte er in ihm eine mitzie-
hende Heimat gefunden.
Diese Heimat ist jedem Menschen mit dem 
eigenen persönlichen Namen verheißen, mit 
dem wir uns auf den Weg machen.

Eine junge Frau fand nach Ausgrenzungserfah-
rungen ihren Gottesnamen in den Straßenex-
erzitien: „Du, der (und später die) Du mich 
schön ansiehst.“ - Ich selber fand über meinen 
Wunsch nach Solidarität seinen Namen: „Du, 
der Du mit uns Menschen solidarisch bist“ – 
mitten in einer Gesellschaft, die so stark am 
Kapital orientiert und damit oft zutiefst unso-
lidarisch ist.
Christian Herwartz SJ
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NACHR I CHTEN

Neues aus dem  
Jesuitenorden

Katholikentag in Leipzig

„Seht da ist der Mensch“ war das Motto 
des 100. Deutschen Katholikentags vom 
25. bis 29. Mai in Leipzig. Im Zentrum der 
Messestadt präsentierten sich rund 250 
Organisationen auf der so genannten Kir-
chenmeile in kleinen und großen weißen 
Pagodenzelten den rund 40.000 Teilneh-
mern und Gästen dieses traditionellen ka-
tholischen Laientreffens. Unter dem Label 
„weltbegeistert“ waren erstmals in einer 
direkten Kooperation das Provinzialat und 
die Jesuitenmission aus Nürnberg vertre-
ten. Thematisch stand der Auftritt unter 

dem Stichwort „Engagement für Flüchtlin-
ge“. Koordiniert von Kathrin Prinzing und 
Thomas Busch (Öffentlichkeitsreferat), 
informierte ein Team überwiegend junger 
und kommunikativ engagierter Jesuiten 
und ihrer Mitarbeiter/innen und Freunde 
über die Flüchtlingsarbeit des Ordens. Da-
bei waren natürlich die Verantwortlichen 
des JRS als Experten besonders intensiv 
nachgefragt. Aber nicht nur im Zentrum 
der Messestadt waren Jesuiten zu finden: 
Auch die Gemeinschaft Christlichen Le-
bens (GCL) mit Thomas Gertler SJ war mit 
einem Stand präsent. Dazu kamen zahl-
reiche weitere bekannte Jesuitenpatres, die 
das Programm mit geistlichen Angeboten 
oder als gefragte Diskussionspartner auf 
Podien und in Gesprächskreisen berei-
cherten. Der nächste Katholikentag findet 
2018 in Münster statt.
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100. Deutscher Katholikentag in Leipzig

©
 S

J-
Bi

ld
/B

us
ch



JesWeb in Ludwigshafen

Nach 11 Jahren kehrte die Arbeitsgruppe 
JesWeb (Webmaster und Online-Verant-
wortliche der Jesuiten) zurück, wo alles 
begann: in das Heinrich Pesch Haus in 
Ludwigshafen. Seitdem ist vieles anders ge-
worden – die Zahl der Teilnehmer/innen 
hat sich auf rund 30 verdoppelt, und aus ei-
ner ursprünglich europäischen Gruppe ist 
eine Konferenz mit einem globalen Profil 
geworden: Internet-Experten aus den USA, 
Kanada, Australien, vom Pazifik und erst-
mals auch aus Indien und Nigeria zeigen, 
wie der Orden zu einem weltweiten Netz-
werk zusammenwächst.

Im Mittelpunkt der Arbeit standen auch 
diesmal der Erfahrungsaustausch und die 
gemeinsame Weiterbildung in Vorträgen 
und Workshops. Strategisch ausgerichtet 
ist die intensive Vernetzung mit anderen 
internationalen Arbeitsgemeinschaften wie 
zum Beispiel der Berufungspastoral. Und 
ganz aktuell war die Vorbereitung auf die 
MAGIS-Projekte beim Weltjugendtag in 
Polen und auf die 36. Generalkongregation 
im Oktober in Rom.
Galt das Internet 2005 zum Teil noch als 
exotischer Zeitvertreib für „Nerds“, so hat 
sich seitdem doch die Überzeugung durch-
gesetzt, dass Internet und Online-Kommu-
nikation unverzichtbare Bestandteile der 
Sendung des Ordens sind.
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José De Pablo SJ (li.), Sekretär der Europäischen Provinzialskonferenz, und  
Flavio Emanuele Bottaro SJ, Italien, bereiten sich auf die Online-Kommunikation  
der 36. Generalkongregation vor
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Zurück nach Essen

Ludger Hillebrand SJ und Lutz Müller SJ 
werden im September ihre Arbeit in der 
neuen Willkommenskommunität in Es-
sen beginnen. Das Bistum stellt dafür ein 
leer stehendes Pfarrhaus zur Verfügung, 
unter dessen Dach dann nach der Reno-
vierung die beiden Jesuiten gemeinsam 
mit einer Gruppe von acht Flüchtlingen 
leben werden.

Auf dem Weg zu einer  
gemeinsamen Provinz

Die Weichen sind gestellt: Pater Adolfo 
Nicolás SJ, der Generalobere der Jesuiten, 
hat entschieden, dass die drei deutsch-

sprachigen Provinzen sowie Litauen und 
Ungarn zu einer gemeinsamen Provinz 
zusammengeschlossen werden. Über 
den Zeitpunkt der Fusion soll der neue 
Generalobere entscheiden, der von der 
Generalkongregation im Oktober 2016 
gewählt werden wird. Die Provinziäle aus 
den betroffenen Provinzen begrüßen die-
se Weichenstellung, weil es in zahlreichen 
Bereichen wie etwa der gemeinsamen 
Ausbildung oder der „apostolischen Zu-
sammenarbeit“ bereits gute Erfahrungen 
der Kooperation gibt. Als einen ersten 
konkreten Schritt wird es ab September 
2016 ein gemeinsames Noviziat in Nürn-
berg geben. Die „Amtssprache“ der neuen 
Provinz wird Deutsch sein.

NACHR I CHTEN
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Auf dem Weg zu einem gemeinsamen Noviziat: Der ungarische Novizenmeister P. János Lukács 
(li.) im Gespräch mit seinem deutschen Amtskollegen Thomas Hollweck SJ
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Die weltweite Gesellschaft Jesu  
in Zahlen 

Wenige Monate vor der 36. Generalkon-
gregation wurde die aktuelle Statistik mit 
den Zahlen zur weltweiten Gesellschaft 
Jesu vorgestellt. Der Orden zählt (zum 
Stichtag 1.1.2016) weltweit 16.376 Jesu-
iten. Davon sind 11.785 Priester, 1.192 
Brüder, 2.681 Scholastiker und 718 No-
vizen. Das bedeutet einen Rückgang von 
351 Jesuiten gegenüber dem Vorjahr und 
bestätigt somit die Entwicklung seit den 
90er Jahren. Das Durchschnittsalter be-
trägt 57,5 Jahre. 

Weltweit gibt es zurzeit 77 Provinzen, 
4 unabhängige und 6 abhängige Regio-
nen. Zu den afrikanischen Provinzen 
und Regionen gehören 1.596 Jesuiten 
(plus 16 im Vergleich zu 2015), zu den 
europäischen 4.420 (minus 172), zu den 
asiatischen mit Australien 5.614 (minus 
27), zu den lateinamerikanischen 2.219 
(minus 88) und zu den US-amerikani-
schen 2.527 (minus 80). 

Die Deutsche Provinz der Jesuiten zählt 
mit 356 Jesuiten 5 Mitbrüder weniger als 
vor einem Jahr. Konstant dagegen ist die 
Zahl der Novizen. In den Provinzen, die 
sich in Zukunft mit der Deutschen Pro-
vinz vereinigen werden, weist die Statistik 
folgende Zahlen aus: Österreich mit 67 
Jesuiten, Ungarn 63, die Schweiz 53 und 
Litauen 36.

Personalnachrichten

Br. Michael Hainz ist von München nach 
Leipzig gewechselt. Er hat einen Lehrauftrag 
an der Evangelischen Fakultät der Universi-
tät und übernimmt die Verantwortung für 
das Wohnprojekt „Freiraum“.

P. Stephan Kessler geht nach elf Jahren als 
Regens in Frankfurt – Sankt Georgen im 
September nach Köln und wird in St. Peter 
mitarbeiten.

P. Hermann Kügler wird am 1. Septem-
ber 2016 die Leitung der „Offenen Tür“ in 
Mannheim von P. Lutz Müller übernehmen.

Fr. Simon Lochbrunner ist von Pater General 
zum neuen Direktor des Gebetsapostolats 
in Deutschland ernannt worden und über-
nimmt im Herbst 2016 diese Aufgabe von 
P. Eckhard Bieger. Er wird dabei unterstützt 
von P. Nguyen Quoc Trieu, der ab Septem-
ber auch in der Jesuitenmission mitarbeiten 
wird.

P. Clemens Maaß wird zum 31. Juli die Lei-
tung der Katholischen Akademie Dresden 
abgeben. Am 1. September 2016 wird er 
neuer Leiter der „Orientierung“ in Leipzig. 

Zusammengestellt von Thomas Busch
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P ER SO NALI EN
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03. Juli
P. Antonio  
Ponsetto
50. Priester-
jubiläum

06. Juli
P. Gerd Haeffner 
75. Geburtstag

07. Juli
P. Werner Holter 
70. Geburtstag

08. Juli
P. Peter Köster 
80. Geburtstag

23. Juli
P. Josef Schuster 
70. Geburtstag

30. Juli
P. Otto Lambers 
P. Norbert Lohfink 
P. Karl-Heinz  
Walkenhorst
60. Priester- 
jubiläum

31. Juli
P. Johannes Beck
P. Hans Grotz 
P. Ludwig  
Wiedenmann 
60. Priester- 
jubiläum

P. Benno Krämer 
P. Erich Reithmeier 
P. Vitus Seibel 
P. Hugo Stoll
P. Siegfried  
Zahnweh
50. Priester- 
jubiläum

06. August
P. Norbert Gille
85. Geburtstag

14. August
Br. Christian 
Schmidt
60. Ordens- 
jubiläum

27. August
P. Franz-Josef Holin
P. Friedo Ricken 
50. Priester- 
jubiläum

28. August
P. Clemens Freyer
P. Georg Hipler
50. Priester- 
jubiläum

31. August
P. Walter Rupp
70. Ordens- 
jubiläum

01. September
P. Walter Kästner 
50. Ordens- 
jubiläum

07. September
P. Anton Rauscher 
60. Ordens- 
jubiläum

07. September
P. Heinz Hamm
75. Geburtstag

08. September
P. Franz-Josef 
Steinmetz
85. Geburtstag

09. September
Br. Kurt Zimmer 
70. Geburtstag

11. September
P. Heinz-Walter 
Hammes
70. Geburtstag

14. September
P. Werner Herbeck 
P. Werner Knetsch 
P. Konstantin Merz
P. Heinz Schulte 
65. Ordens- 
jubiläum

14. September
P. Lothar Jenders 
P. Georg Kappeler 
60. Ordens- 
jubiläum

15. September
P. Wim  
Schellekens
95. Geburtstag

18. September
P. Karl-Heinz  
Walkenhorst
65. Ordens- 
jubiläum

21. September
P. Eckhard Krüger
80. Geburtstag

23. September
P. Wolfgang Müller
80. Geburtstag

24. September
P. Rudolf Plott
60. Ordens- 
jubiläum

27. September
P. Peter Fresmann 
85. Geburtstag

29. September
P. Walter Rupp 
90. Geburtstag

Jubilare 



Verstorbene

P. Franz  
Schilling SJ
07.03.1918
29.04.2016
Männerseelsor-
ger der Diözese 
Hildesheim , 
Präses der MC 
Stella Matutina 

in Hannover und Seelsorger in Aachen, 
Koblenz, Münster und Neuss.

P. Johannes  
Günter Gerhartz 
SJ
07.11.1926
08.04.2016
Sekretär der 
Gesellschaft Jesu, 
Provinzial der 
Niederdeutschen 

und Norddeutschen Provinz, Professor 
für Kirchenrecht, Exerzitienbegleiter

P. Karl Wagner SJ
06.05.1927
22.03.2016
Rektor von 
St. Michael 
in München, 
Direktor des 
Exerzitienhauses 
im Schloss Fürs-

tenried und Seelsorger in München-
Grünwald
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MED I EN DVD

In einer Filmporträtreihe der Jesuitenmis-
sion erzählen 37 hoch betagte deutsche 
Jesuitenmissionare in Indien, Indonesien, 
Japan und Simbabwe von ihren Beweg-
gründen, ihrem Missionsverständnis und 
ihrem bewegten Leben.
Der Filmemacher und Fotograf Chris-
tian Ender hat sie zwischen Frühjahr 
2013 und Sommer 2015 an ihren jewei-
ligen Wirkungsorten interviewt und die 
Filme im Anschluss mit Archivmaterial 
bebildert. Auf drei DVDs berichten die 
deutschen Missionare von ihrem Ein-
satz für Glaube und Gerechtigkeit. In ei-
nem Beiheft wird jeder von ihnen kurz 
vorgestellt.

43 Filme/Gesamtspielzeit: 750 Minuten
© 2016 Jesuitenmission & Dr. Ender 

Bestelladresse:
INIGO Medien GmbH
Kaulbachstraße 22a, 80539 München
Tel 089 2386-2430, Fax 089 2386-2402
<jesuiten@inigomedien.org>
<www.inigomedien.org>



Freiräume schaffen
Schulseelsorge am Aloisiuskolleg in Bonn-Bad Godesberg

„Hier konnte ich vor meinen Mitschülern 
sprechen, ohne Angst haben zu müssen, 
ausgelacht zu werden. Wir haben uns zuge-
hört – irgendwie etwas Besonderes.“ „Die-
se Stille! Ich konnte sie genießen – einmal 
nichts tun, nicht leisten zu müssen, war so 
gut. Mir war nicht klar, dass es so etwas 
gibt.“ Diese und ähnliche Re-
aktionen werden im Rück-
blick auf Besinnungstage von 
Schülern benannt. Solche, 
von Wertschätzung gepräg-
te Erfahrungen sind gerade 
für Heranwachsende von 
unschätzbarem Wert. Diese 
können sich nur entwickeln, 
wenn ihnen ein vor Leistungs- und Gel-
tungsdruck geschützter Rahmen zur Ver-
fügung gestellt und insofern „Seele-Sorge“ 
zuteil wird. 

Als im Jahr 1540 die noch junge Gemein-
schaft um Ignatius von Loyola vom Papst 
bestätigt wird, denkt niemand daran, dass 
sich dieser Orden einmal im Bildungssek-
tor betätigen wird. Ursprünglich zielt diese 
Gruppe nur eines an: „den Seelen helfen“ 
(iuvare animas). Doch bereits 1548 wird 
das erste Jesuitenkolleg gegründet. Ignatius 
und seine Gefährten haben rasch erkannt, 
dass ein Kolleg das beste Mittel ist, sich um 
die „Seelen“ zu sorgen; Menschen darin zu 
fördern, zu freien, urteilsfähigen Personen 
zu werden. Das Kolleg, verstanden als Ins-

trument des „iuvare animas“, hat seither im 
weltweiten Orden höchste Priorität. 

Seelsorge verstehen wir am Aloisiuskolleg 
nicht primär als Aufgabe eines oder weniger 
Seelsorger. Sie ist zentrale Dimension päd-
agogischen Handelns, verankert im jesuiti-

schen Profil des Hauses – in Internat, Schule 
und außerschulischer Jugendarbeit.

Wie sieht dieses „den Seelen helfen“ aus? 
Im Grunde geht es um eine Haltung der 
Wertschätzung im Lehren und in der Erzie-
hung. Diese zeigt sich in der Sorge um die 
anvertrauten Schüler. Deshalb gehört die 
Beratung und die konkrete Unterstützung 
von Schülern in allen Lebenslagen ebenso 
zur Seelsorge wie die Verkündigung. An 
dieser Sorge haben alle erwachsenen Mitar-
beiter aktiven Anteil: Lehrende, Erziehende, 
Sekretärinnen… Ein Beispiel: Um die Päd-
agogen in einem dichten Unterrichtsalltag 
zu entlasten und um sicherzustellen, dass 
Schüler jederzeit Hilfe erhalten können, 
gibt es am Aloisiuskolleg eine wöchentlich 
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Unsere Pädagogik will den  
Sinn für Gerechtigkeit  

wecken und wach halten.



tagende Arbeitsgruppe, der im Besonderen 
diese Dimension unseres pädagogischen 
Handelns anvertraut ist: die sogenannte 
„Hilfekonferenz“ (Schulseelsorge, Beratung, 
Therapie, Prävention). 

Wir mühen uns darum, den Sinn für Ge-
rechtigkeit zu wecken und wach zu halten. 
Die grundlegenden Ordensdokumente 
halten uns an, uns in besonderer Weise 
darum zu kümmern, alle unsere Schüle-
rinnen und Schüler so zu erziehen, dass sie 
sich für den Aufbau einer gerechteren Welt 
einsetzen. Die Frage nach der Gerechtigkeit 
ist im Evangelium mit der Hinwendung 
zu den „Armen“ verknüpft. Armut bedeu-
tet Verletzung der Würde. Die Armen sind 
also die Entwürdigten. Wenn Jesuitenpäd-
agogik junge Menschen dahin führen will, 
„Menschen für andere“ zu sein, dann ist 
damit nicht nur ein besonderes Dasein für 

die Armen durch Einsatz für Gerechtigkeit 
gemeint, sondern, noch grundlegender, ein 
„Mit-Sein“ mit ihnen, um ihre Perspekti-
ve einzunehmen und von ihnen zu lernen. 
Für uns bedeutet dies die Perspektive der 
Ausgeschlossenen, der Gedemütigten und 
Verletzten – sei es durch vermeintliche Pä-
dagogen oder durch Gleichaltrige. In der 
Seelsorge wollen wir Schülern Raum ge-
ben, ihre ureigene Würde wahrzunehmen 
und ihre Verantwortung als „Menschen für 
andere“ zu entdecken, und zwar im Enga-
gement für andere Schüler – sei es als Men-
toren, als Jugendleiter oder Kursleiter von 
Besinnungstagen.

„Den Seelen helfen“ ist für uns lebensna-
he Verkündigung. Hierzu gehört die Ein-
führung in die Stille, in die Botschaft des 
Evangeliums, in das Beten, ebenso wie die 
Vermittlung eines Instrumentariums zur 
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Gebet in der Kryota des Aloisiuskollegs mit Christian Modemann SJ



Unterscheidung der Geister in Entschei-
dungssituationen und zur kritischen Refle-
xion und Orientierung. Orte der Verkündi-
gung sind die wöchentlichen katechetischen 
Einführungsgottesdienste in der Unter- und 
Mittelstufe, die Gottesdienste im Jahreskreis 
für Schule und Internat, die regelmäßigen 
Feiern der sakramentalen Versöhnung, 
Firmkurse und „Geistliches Üben“, welches 
Gottesdienst und Reflexion der sozialen 
Verantwortung eines Christen verbindet. 

Für mich bleibt es eine Herausforderung, 
Freiräume zu schaffen und zu erhalten, in 
denen zweckfreie Begegnung und zweck-
freies Engagement für andere möglich ist 
– gegenüber einem Karrierestreben vonsei-

ten des Elternhauses, gegenüber den öko-
nomischen Interessen der Wirtschaft oder 
des Staates, gegenüber einem Leistungsan-
spruch, wie ihn Schule, Internat und Kir-
che vermitteln können. Dieser Freiraum ist 
unabdingbar, damit Schüler selbst erkennen 
und zu eigenen Erkenntnissen gelangen. Er 
ist unabdingbar, damit die für uns Jesuiten 
so entscheidende Übung der Reflexion auf 
die eigene Person mit ihren eigenen Reakti-
onen praktiziert und eingeübt werden kann. 
Wie schon in den Jahren des Anfangs, wird 
es auch heute – einmal mehr hier am Aloisi-
uskolleg – darum gehen müssen, dem Schü-
ler als Subjekt und nicht als Objekt des Han-
dels von uns Erwachsenen zu begegnen.
Marco Mohr SJ32
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Marco Mohr SJ unterrichtet eine 8. Klasse im Aloisiuskolleg Bonn-Bad Godesberg
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Marco Mohr SJ
Bonn – Bad Godesberg. 
Schulseelsorger im 
Aloisiuskolleg 

Gustav Schörghofer SJ
Wien. Pfarrer in Lainz-
Speising und ehrenamt-
lich Künstlerseelsorger

Ansgar Wiedenhaus SJ
Nürnberg. Seelsorger 
in der Offenen Kirche 
St. Klara

Klaus Vechtel SJ
Frankfurt. Professor für 
Dogmatik an der Phil.-
Theol. Hochschule Sankt 
Georgen 

Patrick Zoll SJ
München. Dozent an 
der Hochschule für 
Philosophie

Gregor Giele
Leipzig. Propst und 
Mitglied der GCL

Christian Herwartz SJ
Berlin. Exerzitien-
begleiter

Johannes Herz SJ
Linz. Religionslehrer 
und Schulseelsorger 
im Aloisianum

Stefan Hofmann SJ
Ludwigshafen. Habi-
litationsstudium in 
Moraltheologie 

Peter Hundertmark
Speyer. Leiter des 
Referates Spirituelle 
Bildung der Diözese 
Speyer

Eva Jain
Göttingen. Hochschul-
pastorin an der ESG

Stephan Ch. Kessler SJ
Frankfurt. Regens 
und Dozent in Sankt 
Georgen  

Igna Kramp CJ
Frankfurt. Dozentin am 
Theologisch-Pastoralen 
Institut Sankt Georgen

Klaus Mertes SJ
St. Blasien. Kollegs- 
direktor und  
Chefredakteur  
JESUITEN

Christian Modemann SJ
Bonn – Bad Godesberg. 
Lehrer am Aloisius-
kolleg 

Margot Brandes
Mannheim. Ergo- 
therapeutin und  
Lektorin an der  
Jesuitenkirche

Christian Braunigger SJ
Leipzig. Studentenseel-
sorger in der KSG

Ruth Brožek
Wien. Theologie-
studentin aus der Pfarrei 
Lainz-Speising und aktiv 
in der CE Österreich

Thomas Busch
München. Öffentlich- 
keitsreferent im  
Provinzialat der 
Jesuiten

Stefan Einsiedel
München. Biologe und 
Volkswirt, aktiv im Ge-
betskreis der Erwach-
senen in St. Michael
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Gute Prediger  
für den Orden 

Klein sind sie, die Schuhe des heiligen Igna-
tius, die heute noch in Rom zu sehen sind; 
groß dagegen die Fußstapfen des Seelsor-
gers und Predigers, an welchen sich die Je-
suiten unserer Tage messen.  

Das Wort Gottes so auszulegen, dass sich 
für den modernen Menschen mögliche 
Ant-Worten auf seine Fragen herauskris-
tallisieren, das erfordert Können und Mut. 
Das rein formale Predigen kann eingeübt 
werden; dazu werden moderne Hilfsmit-
tel herangezogen. Junge Jesuiten trainieren 
dies im Noviziat und während des Studi-
ums mithilfe von Sprecherziehern und in 
Homiletikübungen. 

Doch die Fähigkeit „gut“ zu predigen, er-
fordert mehr als nur Technik. Es geht vor 
allem um geistliche und intellektuelle In-
halte. Unsere Scholastiker müssen das 
Rüstzeug an die Hand bekommen – heute 
wieder aktuell – in der Predigt dafür ein-
zustehen, dass jeder Mensch Abbild Gottes 
ist. Wie sähe der gesellschaftliche Diskurs 
in unserem Land aus ohne diesen flächen-
deckenden Appell an die Wurzeln unseres 
Mensch-Seins? 

Große Prediger füllten Jesuitenkirchen in 
der Vergangenheit. Auch heute stellen wir 
als Prediger den Anspruch, den Hörern ei-
nen Impuls mit nach Hause zu geben, der 
seine ureigene Umsetzung dann im Alltag 
des Gläubigen findet. Helfen Sie uns, dass 
wir in der Ausbildung unseres Nachwuch-
ses weiterhin diesen Qualitätsanspruch stel-
len und erfüllen können. 

Herzlichen Dank für 
Ihre Unterstützung in 
dieser für die Kirche 
und für die gesell-
schaftliche Entwick-
lung heute so wichtigen 
Sache.

Pater Benedikt  
Lautenbacher SJ

Freunde der Gesellschaft Jesu e.V.
IBAN: DE31 7509 0300 0002 1214 41
BIC: GENODEF 1M05
<freundeskreis@jesuiten.org> 
Tel 089 38185-213 Fax 089 38185-222
Für Spenden ab 10 Euro erhalten Sie eine 
steuerwirksame Zuwendungsbestätigung.
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